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Poſen, den 2. Juni. 


fingſten. 


voll Glauben iſt die Jüngerſchaar beiſammen; 
Da kommt, ſo meldet uns die Heilslegende, Verkünd'gen fie des alten Bundes Ende 

Daß Kraft zu rüſt ger Chat er ihnen ſpende, Und daß ein neues Heil zum Volk ſich wende, — 
Der Geiſt des Herrn auf ſie in Sturm und Flammen. Mag ſelbſt zum Tod ſie wilder Haß verdammen. 


Beſeelt von Gluthen, die von oben ſtammen, 


Was ſich begab an jenen erſten Pfingſten, 
Es kann noch heut und ſtündlich ſich begeben, 
Beglückend für den Höchſten wie Geringſten: 


Wer großen Zielen mag fich angeloben, 

Dem Dienſt der Wahrheit widmet all' ſein Streben, 

Dem kommt die Kraft, der Muth zur That von oben. 
O. Elsner. 


— —— 


* 
Prüfungen. 
Novelle von Johanna Zunk. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.] 
Lautlos handhabten die Arbeiter Spaten und Schaufel und lungen, einem Zuſammentreffen mit ihm auszuweichen; er wußte 

lange Maſſengräber wurden ausgeſchaufelt, und die Särge ver⸗ nicht, wie nah ſie einander ſeien. 
ſenkt. Die auf das Grab geſteckten Nummern bildeten das Im Anfang war Hertha ihre Thätigkeit recht ſchwer geworden; 
einzige Erkennungszeichen für die Hinterbliebenen. Selten, daß gab es doch ſo viel des Ungewohnten und Schrecklichen zu über— 
einige Kränze den Sarg ſchmückten; mußte doch während der winden, daß ſie manchmal ihr Muth und ihre Opferfreudigkei t 
ungeheuren Verbreitung die Beſtattung in größter Eile vor ſi zu verlaſſen drohten. Wie oft ſtand ſie verzagt und traurig, 
gehen. Schier geſpenſtiſch wirkte dieſe Kirchhofsarbeit beim unfähig zu helfen, am Lager der Sterbenden, ſah in die ver⸗ 
Scheine der Kienfackeln auf Bernhard; kalte Schauer rieſelten 


an ihm herab; er fühlte, daß in den letzten Tagen zu viel auf 
ihn eingeſtürmt ſei, daß ſeine Kräfte . Der Todesfall 
des Freundes hatte ſeine erregten Nerven auf's äußerſte er⸗ 
ſchöpft. 
Mit Mühe wankte er zu ſeinem Wagen zurück. Im Lazareth 
angekommen, empfing ihn eine Ohnmacht. 

Er wurde in ein Bett gebracht und der Arzt konſtatirte den 
Ausbruch des Typhus. 

Die Nachricht, daß im Eppendorfer Krankenhauſe ſoeben 
wieder einer der Aerzte erkrankt ſei, machte natürlich bei Aerzten 
und Schweſtern großes Aufſehen und erreichte auch das Ohr 
der freiwilligen Helferin Hertha Falk. 

Ihre Ahnung ſagte ihr ſogleich, wer der Patient ſei. Sie 


atte natürlich gehört, daß vor einer Woche Hilfe aus Berlin 
H 2 . Bis jetzt war es ihr ge⸗ 


gekommen ſei und Bernhard erkannt. 


zerrten Züge; fühlte ihre Todesangſt und ſpürte ihren eiſigen Athem. 

Aber wenn es gelang, das fliehende Leben zu feſſeln, ein 
dankbarer Blick aus den Augen der Geneſenden ſie traf, dann 
fühlte ſie ſich innerlich beglückt und belohnt. 

An die Vergangenheit dachte ſie nur ſelten; ſie hatte 
Bernhard verziehen und wünſchte ihm im Herzen Glück zu ſeiner 
Verbindung mit Wanda. 

Nun ſie wieder mit ihm unter einem Dache weilte, war 
eine ſtete Unruhe über ſie gekommen. Die Erinnerung machte 
ihre Rechte geltend und am liebſten wäre ſie geflohen. Als ſie 
von ſeiner Erkrankung hörte, war mit einem Schlage alles, was 
zwiſchen ihnen lag, vergeſſen; ſie hegte nur den Wunſch, bei 
ihm zu ſein, ihn zu pflegen und vielleicht zu retten. 

Mit Einwilligung des ihn behandelnden Arztes übernahm 
ſie den Kranken. Tag und Nacht weilte ſie an ſeinem Lager, 


legte ihm Eis auf die brennende Stirn und lauſchte ſeinen 


Phantaſien, in denen er Wanda abwechſelnd liebkoſte oder ihr 


zürnte. Dann ſolgten tiefe apathiſche Zuſtände, in denen er 
wie todt ſchien. Heiße Thränen weinte ſie an ſeinem Lager, jetzt, 
da er ſo hilflos und krank vor ihr lag, fühlte ſie, wie wenig ſie 
den Mann vergeſſen hatte; wie ſie an ihm hing, mit jeder Faſer 
ihres Herzens, trotz alles Kämpfens und Ringens! 

In der dritten Woche verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand der⸗ 
art, daß der Arzt für ihn zu fürchten begann. Hertha über⸗ 
nahm es, ſeine Verlobte von der Gefahr, in der er ſchwebte, zu 
unterrichten. 

Widerwillig ſchrieb ſie; mit wachſender Herzensangſt dachte 
ſie daran, daß nun jene Andere kommen würde; Jene, die ein 
Recht hatte, im Tode bei ihm zu ſein. Auf ſie würde ſein 
letzter Blick fallen, ihr ſein letztes Lächeln gelten; ihr würde er 
die Hand zum Lebewohl drücken, während ſeine Pflegerin un⸗ 
beachtet dabei ſtände. Sie beneidete Wanda. Aber noch gehörte 
er ja . war er ganz auf ſie angewieſen. 

0 


Bis jene kommen würde, mit den kalten, hochmüthigen 
Augen über ſie hinwegſehen, und ſie aus ſeiner Nähe bannen. 
Und er; er würde nur für Wanda Augen haben; höchſtens daß 
ein Blick des Mitleids über ſie hinſtreifte! 

Im Leben hatte ihn Wanda ihr geraubt, nun würde ſie 
ihr auch noch den Sterbenden nehmen! 


Nein, das litt ſie nicht; gab es denn kein Mittel, ſie zu 


hindern? 

Wenn ſie den Brief nicht geſchrieben hätte? 
grübelte; auf einmal blitzten ihre Augen auf. 
Mittel! 

Er war todtkrank; nach menſchlichem Ermeſſen zählte ſein 
Leben nur nach Tagen; wenn ſie nun die Doſis Morphium, die er 
erhielt, verdoppelte? 

Beging ſie eine Sünde damit? 

Nein; er mußte ja doch ſterben; warum ihm nicht ſein 
Ende erleichtern, ſeine Qual abkürzen? 

Keinem geſchah ein Unrecht dadurch; ſiſe hätte ihn nie 
allein hierher gelaſſen, ſie wäre ihm in Noth und Tod gefolgt. — 

Sie ſtand auf und ging in heftiger Erregung im Zimmer 


Sie ſann und 
Sie wußte ein 


auf und nieder; ihr Buſen hob und ſenkte ſich in raſchen 


Athemzügen; ſie fieberte vor Erregung. 
Wenn fie es that, dann gehörte er ihr bis zum letzten Athem⸗ 
zuge, dann konnte ſie ihm beiſtehen im Tode. Sie liebte ihn 


heut' mehr als damals; wenn ſie doch mit ihm ſterben könnte! 


Ihre Hand griff nach dem Pulver, da klang es vom Bett 
her: „Hertha, kleine Hertha.“ 

Bernhard hatte ſich aufgerichtet und ſtreckte die Arme nach 
ihr aus. Im Augenblick ſtand ſie bei ihm; legte ihre Hände 
um ihn, bettete ſeinen Kopf in die Kiſſen. Dann machte ſie ihm 
die vorgeſchriebene Doſis Pulver zurecht und gab ſie ihm. Er 
öffneie noch einmal die Augen; ein dankbarer Blick traf 
ſie und bald ſchlummerte er ein. In heißem Dankgebet faltete 
Hertha die Hände. Thränen der Freude rannen über ihr Geſicht; 
Bernhard hatte fie erkannt und dankend angeſehen. Nun ıochte 
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kommen, was da wolle, ſie würde es ertragen! Gott ſei Dank, 
daß ſie nicht ausgeführt, was ſie beabſichtigt! Entſetzlich! Wie 
konnten ihr auch nur ſolche Gedanken kommen; ſie ſchauderte vor ſich 
ſelbſt. Der Arzt, der bald darauf eintrat, und die Spuren der 
Thränen auf ihrem Antlitz wahrnahm, meinte nicht anders, als 
der Kollege ſei entſchlafen. 

Wie erſtaunte er aber, als er ihn in ſo ruhigem Schlum mer 
fand. Das war kein Todesſchlaf; das war der langerhoffte 
Schlaf, der vom Tode zur Geneſung führt. 

„Schweſter Hertha“, ſagte er, „Ihnen hat Dr. Werner 
ſein Leben zu danken.“ £ 

Es war am nächſten Morgen; Aerzte und Schweſtern 
waren auf ihrem Poſten, hatte doch die Glocke ſchon zweimal 
das Zeichen gegeben. 

Nur Hertha ſaß noch regungslos auf ihrem Stuhl. Un⸗ 
verwandt ſtarrte ſie auf den Bet „den ſie in ihrer Hand hielt. 

„Unmöglich“, ſagte ſie leiſe, „und um ſolches Weib hat er 
mich aufgegeben!“ Ein bittres, ſchmerzliches Lächeln rang ſich von 
ihren Lippen. „Ja, Bernhard, ich bin an Dir gerächt; ſchlimmer 
als es der ärgſte Haß thun kann.“ 

Gewaltſam richtete ſie ſich auf und ging in Bernhards 
Zimmer. Er ſchlief noch immer. Sie ſchickte die Wärterin fort 
und nahm ihren Platz am Fußende wieder ein. N 
| Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Brief zurück, 
den ſie heut früh von Wanda erhalten hatte. 

Sie las ihn noch einmal Wort für Wort. 
Berlin, den 9. September 1892. 
Mein liebes Fräulein! 

Die Nachricht, die ich geſtern durch Sie erhalten habe, hat 
mich tief ergriffen. So iſt denn wirklich meine Ahnung zur 
Gewißheit geworden! Schon, als mein Verlobter ſich ent⸗ 
ſchloſſen, nach Hamburg zu gehen, fürchtete ich für ſein Leben. 
Vergebens waren meine Verſuche ihn zurückzuhalten; er ging 
in ſein Verhängniß. . 

Und ſo kurz vor unſerer Hochzeit. Denken Sie, Fräulein, 
die ganze Ausſteuer auf das Prächtigſe hergeſtellt, die Wohnungs: 
einrichtung beſorgt und nun dieſer Schlag! Es iſt ſchrecklich. 
Ihre Mittheilung hat meine Nerven ſo angegriffen, daß ich 
mich total elend fühle. Ich werde mit meiner Mama nach 
Nizza gehen, um meine Geſundheit zu kräftigen. Wie gern 
wäre ich hinüber gekommen, um meinem theuren Bernhard 
den letzten Liebesdienſt zu erweiſen! Aber ſchon der Gedanke 
an die Cholera macht mir Grauen; ich würde unfehlbar der 
Seuche anheimfallen. Auch habe ich eine ſo entſetzliche Angſt 
vor Todten, daß ich es nicht ertragen könnte, Bernhard zu 
ſehen. Ordnen Sie alſo Alles nach Ihrem Gutdünken und 
denken Sie in dieſen ſchweren Tagen auch an die unglückliche 

Wanda Kaufmann. 

N 


Vielleicht könnte ich eine Photographie von der Ruheſtätte 
Doktor Werners geſchickt bekommen nach Nizza, Villa Maria.“ 
So hatte Bernhard's Braut ſchreiben können! 


(Schluß folgt.) 


—y— — 


Am heiligen Nil. 


Von Dr. Julius Paſig, Mogilno. 


2 8 U 

Die erſte Verrichtung nach eingetretenem Tode iſt die Waſchung des 
Körpers und die Beſprengung deſſelben mit Roſenwaſſer. Sodann wird ihm 
das gewöhnlich weiße, oft auch grüne Todtenhemd („Kefen“) angezogen, das 
nach alter Vorſchrift eigentlich aus dem Turban, deſſen Streifen deshalb 
Körperlänge haben ſoll, zu fertigen iſt. Während dieſer Geſchäfte verrichten 
herbeigerufene Fiki's in einem Nebenzimmer die gebräuchlichen Todtengebete. 

Hat ſich das Leichengefolge eingefunden, ſo bewegt ſich der Kondukt in 
ziemlich raſchem Tempo zunächſt nach einer Moſchee, deren Heiliger beſonders 
verehrungswürdig erſcheint. Als ſolche gilt vor allen in Kairo die Haſanen⸗ 


moſchee. An der Spitze des Zuges ſehen wir eine Anzahl armer, oft blinder 


Männer (Jeminijeh) re ſchreiten, welche mit tiefer, monotoner Stimme 
das bekannte Glaubensbekenntniß rezitiren: „La illäha il alläh, Mohämmedä 
rassüllalläh“ („Nicht iſt ein Gott außer Gott (Allah) und Muhammed iſt 
Gottes Geſandter“) mit dem beigefügten Segenswunſche „salläl lahu aléj hi 
waséllem!“ („Gott ſei ihm gnädig und bewahre ihn!“) Den Jemintjeh 
folgen gewöhnlich einige männliche Anverwandte, daun eine Anzahl Schul: 
knaben, welche mit höherer, lebhafter Stimme Stellen aus Liedern fingen, die 
Tod und Ewigkeit zum Inhalte haben. Oft trägt einer unter ihnen auf einem 


Nachdruck verboten.] 


teppichbehangenen Pulte einen entſprechenden Theil des Korau. Nunmehr folgt 
die Bahre, welche, mit dem Kopfende vorau, in den meiſten Fällen von 
Freunden und Bekannten des Todten getragen wird, die ſtreckenweiſe einauder 
ablöſen. Der Sarg beſteht aus einem oben offenen Kaſten von ganz roher 
Arbeit, in welchem die mit dem Todtenhemd bekleidete Leiche ruht. Um die⸗ 
ſelbe den Blicken Neugieriger 42 entziehen, iſt der ganze Kaſten in mehr oder 
minder kostbare, buntfarbige Teppiche gehüllt, aus denen man oft auf den 
Reichthum des Verſtorbenen ſchließen kann. Vor allem aber bemerkenswerth iſt 
das am Kopfende befeſtigte, aufrecht ſtehende Holz. Schächid genannt, welches, 
gleichfalls mit Tüchern und Teppichen umwunden, dazu dient, den oft jehr 
werthvollen Kopfſchmuck der Frau oder den Turban des Mannes, je nach Ge⸗ 
ſchlecht des Todten, zu tragen. Der Bahre ſchließen ſich die leidtragenden 
weiblichen Angehörigen an, dicht vermummte Geſtalten, oft auf Eſeln zeitend 
und meiſt an einem blauen — Biau iſt die Farbe der Trauer — um den 
Kopf gewundenen Tuch- oder Baumwollſtreifen kenntlich. Sie preiſen weh⸗ 
Hagend die Tugenden des Verſtorbenen. Da hört man beim Tode des Gatten 
Ausrufe wie: „O mein Kameel! O mein Ruhm! O mein Löwe! O Kameel 
meines Hauſes! Das Kameel iſt nämlich ein Bild der ſelbſtverleugnenden 


Fürſorge. Auch das Raufen des Haares, das Beſchmutzen des Geſichtes und 
der Bruſt ſoll ſich noch zuweilen bei Frauen niederen Standes und auf dem 
Lande finden. Dagegen fehlt faſt keinem größeren Leichenbegängniffe jene 
Gruppe von Weibern, die gleichfalls zumeiſt auf Eſeln einherreitend, durch ihr 
an das Krähen junger Hähne erinnerndes Geſchrei einen höchſt befremdenden 
Eindruck auf den Abendländer machen: es find die ſogenaunten Klageweiber, 
die von den Hinterbliebenen gemiethet werden und durch ihr Geſchrei (Zaphärit), 
das kaum wie ein Klageruf klingt, die allgemeine Trauer bekunden ollen. 
Im Vorſtehenden iſt ein Leichenzug geſchildert, wie er bei Verſtorbenen 
ftattfindet, die etwa in mittleren Vermögensverhältniſſen lebten. Selbstredend 
wird aber je nach Rang und Reichthüm oft bei weitem größeres Gepränge 
entwickelt, und an Schauſtellungen fehlt es, wie überall, ſo auch hier bei 
ſolchen Gelegenheiten nicht. Da ſieht man u. a. im Zuge Scharen frommer 
Derwiſche oder anderer geiſtlicher Orden mit wehenden Bannern und Fahnen, 
Fiki's, welche Lieder und Koranſtellen abſingen, Männer, welche Roſenwaſſer 
auf die Vorübergehenden ſprengen oder Räucherwerk anbrennen, Knaben mit 
11 Präſentirtellern, auf denen eine Anzahl brennender Kerzen befeſtigt 
iſt u. A. m. . 5 
Auch die Mildthätigkeit wird oft zur Schau geſtellt, und bei beſonders 
zuweilen vor, daß Kameele, die mit 


angeſehenen Perſönlichkeiten kommt es 
Brot beladen ſind, im Zuge geführt werden; auf dem Friedhofe angelangt, 


wird das Brot an die Armen vertheilt. Neuerdings kommt es übrigens auch 
vielfach vor, daß die Hinterbliebenen ſich in zweifpäunigen Equipagen dem 
Leichenzuge anſchließen. 

In der Moſchee wird die Bahre vor dem Grabmal des Heiligen nieder⸗ 
eſetzt, und der „Imam“ (Geiſtliche) ſpricht einige Gebete, worauf ſich der 
ug nach dem Friedhofe bewegt. 

Die Friedhöfe liegen zumeiſt außerhalb der Ortſchaften in weißen, ſandigen 
Einöden. Wie aber ihre nächſte Umgebung, fo machen fie ſelbſt einen Überaus 
öden, 28 Eindruck: kein freundliches Grün, keine duftende Blume, kein 
erhebendes Symbol, welches Auge und Herz erfreut. Ueberall nichts als auf⸗ 
gemauerte, % bis % Meter hohe, rechteckige Monumente, an deren Kopf⸗ und 
Fußenden ſich je ein kunſtlofer ſteinerner Pfeiler von etwa Meterhöhe erhebt. 
Dieſe ſchlichten Pfeiler ſind von hoher Bedeutung für den Verſtorbenen. Denn 
an ihnen nehmen in der erſten dem Begräbniſſe folgenden Nacht, in der die 
Seele noch im Körper bleibt, die beiden a Munkar und Nekir Platz, 
um die entſcheidende Glaubensprüfung des Todten abzuhalten. Wohl ihm, 


wenn er gemäß des ihm auf ſeinem letzten Gange noch unaufhörlich einge⸗ 


prägten Glaubensbekenntniſſes vor den ſtrengen Richtern beſtehen kann! 
Damit er ſich übrigens bei dieſer wichtigen Prüfung aufrecht ſetzen könne, 
ſind die Grabgewölbe entſprechend hoch ausgemauert. Auch befinden ſich in 
den für ganze Familien beſtimmten Grabtammern hohe Scheidewände für die 
männlichen und weiblichen Angehörigen, da die im Leben ſo ſtreng beobachtete 
Trennung der Geſchlechter auch im Tode fortdauern ſoll. 

Um das Colorit eines Straßenbildes haben aber endlich noch zwei Ver⸗ 
treter der Thierklaſſe ein weſentliches Verdienſt: die einhöckerigen Kameele 


und die herrenloſen Hun de. ’ 
In dreifacher Weiſe tritt uns das „Schiff der Wüſte⸗ auf den Straßen 


entgegen, und jedesmal erſcheint es durchaus originell. Die egyptiſche Armee zählt | 


bekanntlich auch einige Kameelregimenter. Es fällt uns recht ſchwer, in dieſem 
fo ausgeprägt für den friedlichen Verkehr geſchaffenen Thiere 55 dem A 
gutmüthigen, entſagungsvollen Geſichtsausdruck, 
dächrig ſeines Weges dahinſchreitet, ein Werkzeug des Krieges zu ſehen und 
die moderniſirten egyptiſchen Soldaten in ihren hohen Sätteln droben können 
an dieſer Thatſache nichts ändern. Dagegen erſcheint uns ein langer Zug 
von Kameelen, angeführt und geleitet von arabiſchen Kaufleuten in ihren 
maleriſchen bunten Trachten und ſchwer belaftet mit allerlei Waaren und 
Bedarfsgegenſtänden, als ein echt morgenländiſches Bild, ſchon deshalb, weil 
wir hier das Thier jo ganz in feinem Elemente finden. Wenn wir aber einen 
ſpleenigen Engländer in karrirtem modiſchen Anzuge einen 
ſehen, weil dies nach ſeiner Anſicht für einen Egyptenreiſenden zur unerläßlichen 
Nothwendigkeit gehört, fo nöthigt uns dieſer grelle Kontraſt ein mitleidiges 


uch ie gel der gen Kai 0 

ie Zal errenloſen Hunde iſt in Kairo zwar nicht fo roß, wi 

in Konſtantinopel. Immerhin 1 0 lhre Anzahl vollſtändig, wi sh 
Einblick in ihr Treiben zu gewähren. Ihre Farbe ift entweder hellgelb 

entſprechend der des Wüſtenſandes, oder weiß, ihr Ausſehen ſchakalartig. Sie 
theilen ſich in beſtimmte Quartiere und halten ftveng darauf, daß kein fremder 
Eindringling ſich in ein ſolches wagt; in dieſem Falle wird derſelbe fo lange 
herumgejagt und von Quartier zu Duartier ſolange hinausgebiſſen, bis er 
entweder das ſeinige wieder erreicht hat, oder auf offener Straße verendet. 
Letzteres iſt das endliche Schickfal faſt aller dieſer Hunde, deren ſich aus 
religiöſen Gründen kein Moslim annimmt. Die Abfälle auf den Straßen, an 
denen es nicht fehlt, bilden ihre Nahrung und Gärten und Hofräume ihre 
Behauſung. In dieſer Hinſicht üben die Thiere die befte Sanikätspolizei aus 
und tragen durch 1 Ran Unraths viel zur Hebung des Geſund⸗ 
heitsſtandes der Fiat e. Aotoriſch iſt, daß dieſe Hunde im allgemeinen 
feig find und nicht 2 7 5 Du iſt es eine beachtenswerthe Thatſache, daß 
trotz der ungünſtigen Ernährungsverhältniſſe, unter denen fie ihr Dafein friſten 
müſſen, Tollwuth unter ihnen zu den größten Seltenheiten gehört. 

3. Bei den „heulenden 91 tanzenden Derwiſchen.“ 

Was in der chriſtlichen BR: Hr Möndsorden, das find in Islam 
die Orden der Der wiſche, nämlich Genoſſen⸗ oder genauer Bruderſchaften 
deren Glieder durch beſondere Uebungen der Frömmigkeit und Enthaltſamkeit 
dem Dieſſeits abzuſterben ſuchen, um ſich de o gewiſſer der jenſeitigen Selig⸗ 
keit zu verſichern. Die Entstehung dieſer Orden fällt in das 11. und 12. 
chriſtliche Jahrhundert, und als Stifter und Oberhäupter gelten vielfach direkte 
Nachkommen der erſten Chalifen, ja des Propheten ſelbſt, weshalb das Volk 
die Derwiſche auch heute noch mit einer gewiſſen Ehrfurcht betrachtet. 

Die Grundauſchauung, aus welcher, wie das Mönchsthum, auch der 
Derwiſchismus hervorgegangen ift, iſt die Myſtik oder beſſer ein relig iöſer 
Peſſimis mus, der im Dieſſeits nichts als Sünde und Elend erblickt und 
in der Weltflucht, in der Askeſe das einzige Heil erkennt. Dazu kommt noch 
die islamitiſch-heidniſche Vorſtellung von Gott ſelbſt, der hiernach nicht als 
Vater ſeiner Kinder, ſondern als ewige Majeſtät über den Wolken thront und 


wenn es langſam und be⸗ 


Kameelsritt machen 
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deſſen Intereſſe für die Menſchen durch die Akte größter Selbſtpeinigung 
gewiſſermaßen erſt erzwungen werden muß. Auch der Fatalismus, die 
Lehre vom unabänderlich feſtſtehenden Schickſalswillen, iſt wenig geeignet, die 
Welt des Dieſſeits mit einigen Blumen zu ſchmücken, ſondern richtet vielmehr 
die Blicke der Gläubigen unverwandt nach dem jenſeitigen Paradies, wo 
ihnen die hier verſagten Freuden in um ſo reicherer Fülle zutheil werden 
ſollen. Nehmen wir endlich hinzu, daß es kaum ein Volk giebt, deſſen äußere 
Lage trotz der relativ günſtigſten e eine drückendere und beklagens⸗ 
werthere iſt als das der Araber und der Bekenner des Islam überhaupt, ſo 
begreifen wir, daß gerade unter ihnen eine ſo düſtere Weltanſchauung entſtehen 
und Platz greifen konnte. 

Uebrigens hat es auch für die Derwiſchorden eine Zeit der Blüthe gegeben, 
wo die äußere Regel nicht alles beherrſchte und das eigentliche Weſen noch 
nicht gu bloßen rin erniedrigt war. Dichter, wie die Perfer Saadi 
(g. 1291 in Schiras) und Hafis (F um 1390) waren nicht bloß liebliche 
Sänger, deren Lippen der Preis des Weins und der Liebe nicht minder 
begeiſtert entſtrömte wie mauch tiefſinniger Spruch irdiſcher Weisheit, ſondern 
ſie waren zugleich auch überzeugungstreue Anhänger des Derwiſchordens, in 
einſamer Wüſte und freiwilliger Armuth ein myſtiſch⸗beſchauliches Leben führend. 
Daher bemerkt Hammer mit Recht: „Alles athmet bei Hafis nur Wein und 
Liebe, vollkommene Gleichgiltigkeit gegen alle äußere Religionspflichten und 
offenen Hohn der Kloſterdisziplin, wiewohl er ſelbſt SL nur durch Kutte und 
Stab, ſondern auch durch erachtung aller Güter der Welt und freien, unab⸗ 
hängigen Sinn ganz eigentlich Derwiſch war.“ 

Heute iſt den verſchiedenen Derwiſchord en der edle Kern, die tiefere ſittliche 
Idee, kurz, der Geiſt jo gut wir abhanden gekommen, und nichts iſt geblieben, 
wie die leere äußere Schale, ein todtes, ſtarres Formweſen, das ſich im 
weſentlichen auf mechaniſche, oft geradezu widerliche und abſtoßende Gebets⸗ 
übungen beſchränkt. Außerdem 4 ſich einige Orden, deren es drei in 
Gaypien giebt, gewiſſer Wunderkräfte und ftehen daher bei den minder 
Gebildeten im Geruche einer beſonderen Heiligkeit. Die Einen z. B. ſtechen 
ſich eiſerne Ru in die Augen und in die Bruft, andere verſechlingen Glas 
und glühende Kohlen, wieder andere zerſchlagen ſich mächtige St ine auf ihrer 
Bruſt oder laſſen züngelnde Flammen an ihrem entblößten Körper emporleden, 
manipuliren mit giftigen Schlangen u. a. m. Bekannt war bis in die jüngſte 
Zeit jedem er des Pharaonenlandes die ſogenannte „Doſeh“ am 
Geburtsfeſt des Propheten, d. h die Ueberreitung von etwa fünfzig bis 
ſechzig Mitgliedern des Saadijeh⸗Ordens durch ihren Scheikh, ohne daß auch 
nur einer verletzt wurde, eine Unſitte übrigens, die der Chedive Ismail 
Paſcha nicht ohne heftigſten Widerſpruch und zum größten Verdruß der 
Starrglänbigen abgeſtellt hat: kann ſich doch Allah an feinen Werkzeugen 
nicht mehr wie bisher in ſo augenfälliger Weiſe verherrlichen! 

Die meiſten Derwiſche in Egypten gehören der niederen Volksklaſſe an 
und verdienen ihren Lebensunterhalt als Waſſerträger (Sakka), kleinere Hand⸗ 
werker, Landleute, durch Theilnahme an religiöſen Prozeffionen, wie Leichen⸗ 
begängniſſen, E u a., zu denen ſie beſonders gern herangezogen 
werden, oder ſie leben wohl auch ganz von Almoſen. Letztere, die von Ort 
zu Ort wandern, ſind leicht erkennbar an ihrem aus buntfarbigen Fetzen 
zuſammengeſetzten Leibrocke und mächtigem Pilgerſtabe. Die anderen Derwiſche 
tragen die gewöhnliche, aus langem, einfarbigem Caftan beſtehende arabiſche 
Kleidung, und nur die einzelnen Orden unterſcheiden ſich durch ihre ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Banner und ihre Kopfbedeckung von einander. 

Die Andachtsübungen der Derwiſche, die jeden Freitag zwiſchen 1 und 2 
Uhr Nachmittags in der ihnen zugehörigen Moſchee abgehalten werden, heißen 
Zikr und beſtehen im wesen iche aus einer unter Muſikbegleitung ſtatt⸗ 
findenden, von allerlei Kopf⸗ und Körperbewegungen begleiteten Wiederholung 
des islamitiſchen Glaubensbekenntniſſes: „La illäha il alläh, Mobämmedäa 
rassnllalläh“, d. i.: „Nicht iſt ein Gott außer Allah und Mohammed iſt 
Gottes Geſandter.“ 


Diejenigen Derwiſchorden, deren Zikrs in der Regel am meiſten interejjiren, 


ſind die der heulenden und tanzenden, genauer: ſich drehenden 
Derwiſche. Abgeſehen von der Fremdartigkeit dieſer Schauſtellungen tritt 


bei ihnen das oben gekennzeichnete Weſen des heutigen Derwiſchthums am 
ſchroffſten hervor, ſodaß ich hoffen darf, meine freundlichen Leſer werden nicht 
ohne Intereſſe mich auf meinen Beſuchen derſelben begleiten. Gefahren 
infolge nationaler oder religiöſer Vorurth eile ſind nicht zu befürchten. 

Es war an einem Freitag, bekanntlich dem mohammedaniſchen Sonntag, 
— übrigens ein trüber Chamſintag bei 24 Grad R. Wärme im Schatten, — 
als ich mich auf den Weg zur Moſchee der „heulenden“ Derwiſche 
machte. Dieſelbe liegt an der Straße nach Alt⸗Kairo (Mafr el Atika) und ift 
u Wagen in einer kleinen halben Stunde zu erreichen. Der Weg dahin 
bietet außer dem Anblick der zur Linken ſich erhebenden maſſiven Citadelle 
mit der zierlichen Alabaſtermoſchee und des daran grenzenden, grauweiß 
ſchimmernden, öden Mokattamgebirges wenig Bemerkenswerthes; hohe Mauern 
entziehen unſeren forſchenden Blicken die prächtigen Gartenanlagen eines der 
vielen gt Pape Schlöſſer, und nur die dichtbelaubten Lebbachbäume, 
unter deren willkommenen Schatten wir dahinfahren, treten als Vertreter der 
Pflanzenwelt unmittelbar vor das Auge. Souſt iſt alles Wüſte und Einöde 
rings umher. ; 

N aus haben wir unſer Ziel erreicht. Da es noch etwas früh war, jo 
wurden wir freundlich eingeladen, in dem von blühenden Reben überdachten 
und von Orangenblüthenduft durchwehten Vorhoſe Platz zu nehmen. Auch 
ein Täßchen türkiſchen Kaffees wurde in echt orientaliſcher gaſtfreier Weiſe 
dargereicht. Inzwiſchen ſammelten ſich die einzeluen, nur an ihrem höheren, 
zylinderförmigen Turban kennutlichen e und als alle beiſammen 
waren, traten wir mit ihnen in die kühlen Räume der dicht danebenſtehenden 

ichen Moſchee. er 
alte dare ſich die Derwiſche im Kreiſe auf dem mit Strohmatten bedeckten 
Fußboden, und zwar zunächſt mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend, gruppirten, 
betrachtete ich mir die innere Ausſchmückung des etwas baufällig ſcheinenden 
Gotteshauſes. Wie in allen Moſcheen, ſo imponirte auch in dieſer, obwohl 
fie keineswegs zu den irgendwie hervorragenderen gehört, die mächlige Kugel, 
die allerdings mehrfach verdächtige Riſſe zeigte. An der einen Wand entdeckte 
mein Auge ausgebreitet die bekannte grüne, vorhgefäumte Fahne des Propheten, 
jenes gefürchtete, zum Kampfe gegen die Ungläubigen anfeuernde Symbol des 
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Islam. Auffällig erſchien mir eine an einer anderen Wand hängende Karte 
der alten Welt, welche offenbar die Ausbreitung des Islam vor Augen führte: 


ob freilich in Uebereinſtimmung mit den Reſultaten ungläubiger Forſchung, 


laſſe ich dahingeſtellt. Sonſt ſchmücken zahlreiche, in der bekannten kunſtvollen 
Weiſe verſchlungene arabiſche Schriftzüge Namen und Attribute Gottes und 
Koranſprüche die weiten, im übrigen öden Wandflächen. 

Inzwiſchen hatten ſich außer den etwa zwanzig Ordensgliedern, neben 
ergrauten Männern mit weißen Vollbärten auch noch blutjunge Bürſchchen, 
auf deren Antlitz nichts von den Einflüſſen einer ſtrengen Askeſe zu leſen 
war, gewiß über hundert Zuſchauer, Männer und Frauen, eingefunden, die 
außerhalb des Kreiſes auf Stühlen Platz nahmen. 

Der Gottesdienſt begann. In langſam feierlichem Tone rezitirte der 
Vorſänger das 5 Glaubensbekenntniß, und ſogleich fielen takt⸗ 
mäßig und in immer ſchnellerem Tempo die übrigen ein, je nach dem Takte 
die Köpfe vor⸗ und rückwärts und wechſelweiſe nach beiden Seiten bewegend. 
Dazu ertönte eine höchſt monotone Muſik von Flöten und Handpauken, welche 
unwillkürlich an den europäiſchen Dudelſack erinnerte. ach einer kurzen 
Ruhepauſe erhoben ſich die Theilnehmer und begannen ſtehend das gleiche 
Schauspiel; nur wurden die Bewegungen des Kopfes ſchneller und heftiger, 
die Worte wurden mehr ſtoßweiſe und mit ſtets geſteigerter Stimme hervor⸗ 
gebracht, und ſchließlich hörte man nichts als unartikulirte, geheulartige Laute. 
Den Höhepunkt aber erreichte der „Gottesdienſt“ nach einer weiteren Pauſe. 
Die langen, unter dem Turban bis dahin feſtgehaltenen Haare wurden nach 
Entfernung deſſelben gelöſt, und nun begann aufs neue die Uebung, heftiger 
und erregter als zuvor, indem die lang herabhäugenden Haupthaare bei den 
taktmäßigen krampfartigen Bewegungen des Kopfes jedesmal lebhaft vor und 
rückwärts geſchleudert wurden. Dabei hörte man ſtatt aller Laute und Worte 
nichts als ein haſtiges „Hu, hu, hu, hu“ u. ſ. w. . als Er⸗Gott, Allah). 
Fürwahr, man konnte, wenn man die Augen ſchloß, wähnen, ſich in einer 
mechanischen Werkſtätte zu befinden und dem Stöhnen . einer 
Dampfmaſchine zu lauſchen! Allein bald verrieth uns der ſtiere lick, das 
ſchweißtriefende Antlitz und das von Erregung ganz aufgelöſte Aeußere der 
armen Menſchen die wahre Situation, die oft nach dem Glauben der Einge⸗ 
borenen noch dadurch eine beſondere Weihe erhält, daß einzelnen Theil nehmern 
Schaum vor den Mund tritt und ſie unter den unverkennbarſten Zeichen 
epileptiſcher Zufälle zu Boden ſinken. „Allah hat ſich au feinen Werkzeugen 
beſonders verherrlicht!“ ſo heißt es dann unter der gläubigen Menge. 

Nach etwa d ſtündiger Qual war der Zilr zu Ende. Wir verließen 
ern dieſe Stätte der Anbetung und gaben dem am Ausgange harrenden 

ruder, der uns ſeine zitternde Hand entgegenſtreckte, nicht ohne ein Gefühl 
tieſſten Mitleids den üblichen Piaſter (20 Pfennige). 

Etwas freundlicher geſtaltete ſich der Beſuch, den ich einige Tage ſpäter 
den „tanzenden“ Derwiſchen abſtattete. Ihre Moſchee befindet ſich in 

einer Seitengaſſe des nach der Zitadelle führenden Boulevards Mohammed 
Ali. Schon der äußere Eindruck derſelben iſt ein günſtigerer. Die majeſtätiſche 
Kuppel iſt mit prächtigen Landſchaftsfresken geſchmückt, welche ſich um die aus 
wundervoll verſchlungenen arabiſchen Schriftzügen beſtehende Roſette gruppiren. 
Auf drei Seiten bemerkte ich eine Art Empore, theilweiſe, wie das dicht ver⸗ 
itterte Geländer ſchon vermuthen läßt, für vornehme Haremsfrauen, theilweise 
für Glaubensgenoſſen, die nicht gerade Mitglieder des Ordens ſind, ſowie für 
die bekannten Muſiker beſtimmt. Wir Ungläubigen wurden oben nicht zu⸗ 
gelofien, fondern mußten uns mit Stehplägen zu ebener Erde begnügen. 

ieſer untere Raum enthielt vor allem in ſeiner Mitte den kreisrunden, etwa 
6 Meter im Durchmeſſer haltenden, glatt mit Wachs beſtrichenen Tanzboden, 


der durch ein niedriges Holzgeländer von dem für die Zuſchauer beſtimmten | feinen ihm treu ergebenen Ordensbrüdern. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Loſe Blätter. | 


5 15 1 der Schorniteinfeger. Der kleine Hans iſt ein Held. Magdeburg, wo fie Station zu machen gedachte. Die Ankunft in Magdeburg 
Er bekämpft 


andhaft ſein Herzklopfen vor großen Hunden und hat ſogar mal 
einen „Wauwau“ angefaßt, allerdings ſo kurz und zart, daß das Thier nichts 
davon merkte. Nur vor Schornſteinfegern nimmt Hänschens Heldenmuth Reif: 
aus, feine Kinderfrau hat aber auch den armen „ſchwarzen Männern“ zu viele 
unangenehme Eigenſchaften aufgebürdet. Es iſt doch wirklich nicht nett von 
ihnen, daß fie die Heinen Kinder, wenn auch nur die unartigen, mitnehmen 
und im Schornſtein braten! Hänschen aber weiß ganz genau, auch ihm droht 
dieſes Schickſal. Immer unheilvollere Gedanken wälzt er durch die Seele. 
Eines Abends betet er ſein Nachtgebet und ſchließt es mit den voller Inbrunſt 
geſprochenen Worten: „Alle Menſchen, groß und klein, mögen Dir befohlen 
has Amen, Ach, lieber Gott, laß doch recht bald alle Schornſteinfeger 

erben!“ 

Für die „kleidſamen“ Ballonärmel der Damenkoſtüme 
gegenwärtiger Saiſon liefern einige Papierfabriken in Nordamerika ein beſonders 
geſchmeidiges Papier, welches zum Unterfüttern dieſer Aermel dient, „ſehr 
ſchöne, ſteiſe, ſich nicht verändernde Falten annimmt und bei feiner Geſchmei⸗ 
digkeit doch der Beweglichkeit der Aermel keinen Abbruch thut.“ Gewiß ſind 
die amerikaniſchen Ladies um dieſen Vortheil, dadurch dem Aermel unber 
ſchränkte Dimenſionen geben zu können, ſehr zu beneiden! Aber wie wird denn 
die Sache, wenn es regnet? Dann fällt der ganze Ballon vermuthlich höchſt 
kläglich zuſammen. 

„Das zerſtörte Magdeburg. Die „Artiſten⸗Trib.“ veröffentlicht 
folgende Anekdote; Vor verhältnißmäßig kurzer Zeit, zwei Jahre mögen es 
kaum her fein, reifte eine ruſſiſche Großfürſtin von Altenburg aus, wo ſie als 
Gaſt des Großherzogs geweilt, nach Berlin, und nahm ihren Weg über 


des Tanzes herrſchende weihevolle und 
war auch der Eindruck der „tanzenden 


Außenraume geſchieden war. An der Wand war die Kibla (Gebetsniſche) 
ſichtbar, die ſtets nach der Stadt Mekka gerichtet iſt, und ihr gegenüber in 
einer Verſenkung der Sarkophag des Ordensheiligen, offenbar neben der 
Kibla ein beſonders hochverehrter Ort. 

Nachdem etwa zehn Zuſchauer beiſammen waren, traten die Derwiſche 
ein. Zuerſt begaben ſie ſich an die Gruft ihres Heiligen, um demſelben durch 
eine Verbeugung ihre Ehrfurcht zu bezeugen; ſodann nahmen ſie auf Bänken, 
die innerhalb des abgegrenzten Raumes am Geländer entlang ſtanden, Platz, 
um die Ankunft ihres Scheikh (Schéch) zu erwarten. Nicht lange währte es, 
ſo trat dieſer ein: ein kleines, gebeugtes, griesgrämlich dreinſchauendes 
Männchen, dem man die kürzlich überſtandene langwierige Krankheit auf den 
erſten Blick anſah. Er nahm auf einem an der Oſtſeite des abgeſchloſſenen 
Raumes ausgebreiteten Teppiche Platz, ſprach ein kurzes Eröffnungsgebet, 
und der Zikr begann, begleitet von einer von der Empore herabtönenden, 
höchſt eigenartig klingenden Flöten» und Tamburinmuſik, in die ſich 1 
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monotone, rezitativartige Vortrag religiöſer Geſänge miſchte. 

Um den eigenthümlichen Eindruck dieſes Zikts zu verſtehen, muß man die 
für die Uebung beſonders eingerichtete Kleidung der „tanzenden Derwiſche“ 
kennen. Dieſe beſteht nämlich aus einem weißgrauen, an der Bruſt eng 
anschließenden, dann aber in langen Falten etwa bis an die Knöchel herab⸗ 
reichenden Rocke, der beim Drehen ſich ſchirmartig erweitert, wie das Gaze⸗ 
röckchen einer Balleteuſe, ſowie aus einer etwa 35 Zentimeter hohen 
Kopfbedeckung aus grauweißem Filz und in Form eines abgeſtumpften Kegels, 
ähnlich wie fie die Zirkus⸗Clowus zu tragen pflegen. Je paarweife traten 
nun die Ordensglieder vor ihren Scheikh, machten ihm ihre Verbeugung und 
begannen nun, jeder für ſich allein, ihren Tanz, indem ſie ſich kreiſelartig um 
ſich ſelbſt drehten und dabei zugleich ſich langſam etwa dreimal — dann folgt 
eine Ruhepauſe — im Raume herumbewegten. Dabei ſenkten ſie leicht das 
Haupt auf die eine Schulter, ſchloſſen die Augen wie in andächtiger Verzücku 
und ſtreckten beide Arme wagerecht aus, die Hand des rechten nach oben, di 
des linken nach unten geöffnet, gleich als wollten fie den von oben empfartyenen 
Segen hier unten weiterſpenden. Wenn ein Turnus, d. h. ein erwa drei⸗ 
maliges Umkreiſen des Raumes, wozu 6 bis 8 Minuten erforderlich ſind, zu 
Ende war, trat eine kurze Erholungspauſe ein. Im ganzen wurde während 
des dreiviertel Stunden dauernden Zikrs der Raum in etwa fünf Turnus 
von jedem fünzehn Mal durchmeſſen, was für den Einzelnen, da jeder in der 
Minute durchſchnittlich fünfzig Umdrehungen macht, während eines ſieben 
Minuten dauernden Turnus 350, während der ganzen Andachtsübung 1750 
Umdrehungen ausmacht — gewiß eine ganz reſpektable Leiſtung, bei der vor 
allem zweierlei zu bewundern bleibt: zunächſ, daß trotz der Hitze kein einziger 
von irgend welchem Unwohlſein befallen wurde, ſodann aber, daß von den 
etwa zwanzig zu gleicher Zeit auf beſchränktem Raume ſich drehenden 
Derwiſchen keiner den anderen berührte und ſo die Ordnung und die während 
en Stimmung ſtörte. Darum 
1 rwiſche“ ein ungleich günftigerer, 
als der ihrer „heulenden“ Brüder. Es wollte mir vielmehr ſcheinen, als läge 
auf manchem Antlitz, während die Augen geſchloſſen waren und das Haupt 
leicht zur Seite geneigt war, eine Art von Verklärung und innerem Frieden, 
wie denn überhaupt die Ruhe und Ordnung, die während der ganzen 
An dachtsübung herrſchte, überaus wohlthuend berührte. 

Und doch ſchien der Scheikh heute mit ſeinen Leuten nicht ſonderlich 
zufrieden geweſen zu ſein. Er murmelte nach Beendigung des Zikrs in 
erregtem Tone einige für mich unverſtändliche Worte, deren Sinn mir aber 
nichksdeſtoweniger klar genug war, und verließ die Moſchee, gefolgt von 
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erfolgte des Nachts. Die Zimmer wurden von dem Kammerherrn telegraphiſch 
befteilt und das Telegramm enthielt zum Erſtaunen des Hoteliers folgenden 
Satz: „Sollten die Straßen in ſchlechter Beſchaffenheit ſein, ſo ſind Leute 
bereit zu halten, welche mit Laternen neben dem Wagen herlaufen.“ Die 
Fuürſtin kam an und die Ueberſiedelung in das prä 90 hotel erfolgte. 
Natürlich ohne Laternen. Am andern Tage konnte der Hotelier doch nicht * 
umhin, die ruſſiſche Exzellenz auszufragen, was für eine Stadt ſie ſich eigent⸗ 
lich unter Magdeburg vorgeſtellt hätte. „Ja“ erwiderte er als Beſcheid, „ich 
kannte Magdeburg nicht und ich kann mich nur eines Bildes erinnern, das 
die Auch n der Stadt darſtellte.“ Augenſcheinlich neigte der Kammerherr 
1 nficht zu, daß ſeit 1631 noch die Trümmer in den Straßen Magdeburgs 
erumliegen. 0 
* Die Menſchheit in einer Kiſte. Ein engliſches Blatt beweiſt an 
der Hand ſtatiſtiſcher Ausführungen, wie wenig Raum der Menſch im Welt⸗ 
raume einnimmt. Dieſen Aufſtellungen zufolge könnte man die ganze, aus 
1480 Millionen Menſchen beſtehende Bevölkerung der Erde, wenn man für 
den einzelnen 27 Kubikfuß Raum berechnet, in eine würfelförmige Kiſte verpacken, 
deren Länge nicht mehr als 3420 Fuß betrüge. Dieſe, die geſammte Menſch⸗ 
heit bergende Konſervenbüchſe könnte man ferner bequem in dem Londoner 
ydepark unterbringen, und würde damit nur die Hälfte des Parks eingenommen 
aber. Das ganze Vehältniß, rechnet der originelle Statiſtiker weiter ons, 
könnte man bequem in einer Stunde umgehen, während ein Radfahrer nur 
ſechs Minuten dazu brauchen würde. Dicht nebeneinander gelegt, könnte man 
die Geſammtheit der Menſchen in einer einzigen engliſchen Grafſchaft unter- 
bringen. Wer's nicht glaubt, kaun's ja probiren! 
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